
1 
 

Die Ritter von Zandt im Spannungsfeld 
zwischen den Pabonen, dem Bischof von 
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Die Pabonen und das Pabonen-Loch 
 

Wir beginnen mit einem 
Zitat aus dem Histori-
schen Atlas von Bayern, 
Bd. Eichstätt . Wir hätten 
genauso gut aus einigen 
Dutzend anderer Werke 
der regionalhistorischen 
Literatur der Gegenwart 
zitieren können und wä-
ren immer zum selben 

Resultat gekommen. Wenn man zur Entwicklung des Nordgaus im Mittelalter nach-
liest, dann findet man für seinen südwestlichen Teil, also jene Region, in der der soge-
nannte Nordgau zur Karolingerzeit seinen Anfang nahm, mit wenigen Ausnahmen im-
mer dasselbe Phänomen: Die Geschichte endet zunächst damit, dass Kaiser Heinrich II., 
der Bayer auf dem deutschen Kaiserthron, kurz nach dem Jahr 1000 einen Aufstand 
Graf Heinrichs von Schweinfurt niederschlägt und den Nordgau in Teilgrafschaften auf-
teilt, und sie setzt sich fort mit der Grafschaft Hirschberg, die jedoch erst um 1200 be-
ginnt. Es scheint, als habe es einen Zeitensprung von 200 Jahren gegeben. 

Dem war natürlich nicht so. Zwischen den genannten Ereignissen  lagen in Wirklichkeit 
200 Jahre der kontinuierlichen Weiterentwicklung im Kels-und Sulzgau unter dem Gra-
fengeschlecht der Pabonen. Pech ist nur, dass der Interessent, der sich quer durch die 
bayerische Geschichtsliteratur liest, nichts davon erfährt, zumindest nicht in dem Ma-
ße, dass er im Stande wäre zu erfassen, in welchem  Ausmaß dieses Grafengeschlecht 
für sein Land und seine Menschen tätig waren.  

Seit 800 Jahren gähnt hier das Pabonen-Loch - eine Informationslücke von gewalti-
gen Ausmaßen! 

Wer waren die Pabonen?  

Ihren Geschlechtertitel erhielten sie erst in der Neuzeit. Er bezog sich auf den Stamm-
vater Pabo I., den ersten Vertreter eines bis dahin eher unbedeutenden Grafenge-
schlechts aus der Gegend von Kühbach an der Paar, also aus dem bayerisch-

Historischer Atlas von Bayern, Reihe 1, Heft 6, Eichstätt-Beilngries-
Eichstätt-Greding, München 1959, S. 21. 
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alemannischen Grenzraum. Graf Pabo schaffte es im Jahr 976 n. Chr., von Kaiser Otto 
II. (955-983) im Rahmen der Reichsneuorganisation das Amt des Burggrafen von Re-
gensburg und zusätzlich die Grafschaft im unteren Donaugau zu erhalten. Nach allem, 
was man heute davon weiß, fungierte der Burggraf im Regensburg unter Wahrung al-
ter königlichen Rechte, vor allem der fiskalischen, als Stadtgraf von Regensburg und 
seines Umlandes. Als Herr des weltlichen Teils der Stadt stand er in der fortgesetzten 
Tradition des "vicarius regis"

1
 karolingischer Prägung, war also unabhängig vom ande-

ren Stadtherrn, dem Bischof, und gelangte in kurzer Zeit aufgrund seiner Position und 
seiner außerordentlichen Rechte

2
 zu Ansehen und Vermögen. Seine Residenz war der 

alte Arnulf-Palast beim Reichsstift St. Emmeram, dessen Klostervogt er zugleich war. 

Wichtiger noch als dies war der Umstand, dass der Kaiser, mit dem Pabo I. aufgrund 
von Einheirat sogar verwandt gewesen sein soll, dem Burggrafen sein Amt im Erbgang 
verliehen hatte, so dass in der Folge seine Nachkommen dieses über mehr als 200 Jah-
re unangefochten versahen. Aus den zahlreich verliehenen Lehen wurden damit Erble-
hen, welche nach und nach immer mehr den Status von Eigentum annahmen, ohne 
dass sich ein Herrscher nach Otto II. je daran gestoßen hätte. Spätestens unter Pabos 
Sohn Rupert (bis ca. 1035) bekam die Familie der Pabonen von Kaiser Heinrich II. (978-
1024) zusätzlich auch noch die weitläufige Landgrafschaft auf dem Kels- und Sulzgau 
verliehen, im Weiteren auch die Herrschaft in der ehemaligen Westermannmark (bei-
derseits der Schwarzen Laber), in oberen Donaugau und die Landgrafschaft in der mitt-
leren und östlichen Oberpfalz, bis fast hinauf in die "regio Egere".  

Damit verwalteten die Burggrafen von Regensburg, welche gleichzeitig auch Landgra-
fen war, fast die Hälfte des Herzogtums Bayern, noch dazu seinen Zentralraum, und 
dies, obwohl sie nie den formal höheren Titel eines Markgrafen oder Herzogs erlang-
ten ( deren Domänen zum großen Teil geringer waren als die ihren).  Ihrer Stellung und 
Autorität tat dies allerdings nicht den geringsten Abbruch. Zu den genannten Titeln 
und Ländern kamen auch noch etliche Klostervogteien und Bischofslehen, bis hinein in 
die Nordalpen, zuletzt auch teils ererbter, teils angeheirateter oder hinzuerworbener 
Besitz in der Markgrafschaft Österreich.  

Nacheinander amtierten so als Burggrafen von Regensburg der besagte Pabo I. (976 
bis ca. 1001), Rupert (bis ca. 1035), Heinrich I. (bis ca. 1088), Heinrich II. (bis 1101) und 
Otto I. (bis ca. 1142). Es hatten also, wie man sieht, die Pabonen alsbald die Eigenna-
men ihrer großen Förderer unter den deutschen Königen/Kaisern angenommen. Unter 
Burggraf Otto I. war die Verwaltung der Domänen so weitläufig und komplex gewor-
den, dass es zur Teilung in zwei Linien kam, wobei jedoch beide bis zuletzt so eng und 
harmonisch zusammenarbeiteten, dass sie als Einheit angesehen werden dürfen.  

Keine der beiden Linien verlor je die Bodenhaftung, d. h. die intensive Verbindung der 
Landbevölkerung, die ihnen unterstand. Die burggräfliche Linie, welche weiterhin ne-

                                                                 
1
 Statthalter und Stellvertreter des Königs. 

2
 Dazu gehörte die hohe und niedere Gerichtsbarkeit der Stadt Regensburg und ihres Umlandes, 

die militärische Sicherung der Mauern und Straßen, die Verteidigung der Stadt im Angriffsfall, die 
Eintreibung einer Reihe von Stadtsteuern, diverse Zoll-, Markt- und Geleitrechte und sogar das 
Münzrecht.  
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ben der Stadt Regensburg auch für den Kels- und Sulzgau inklusive des kleinen 
Rudmarsgaues

3
 zuständig war, präsentierte zunächst Burggraf Heinrich III., der mäch-

tigste aller Pabonen (bis ca. 1171, gest. um 1180), nach ihn noch für kurze Zeit seine 
beiden Söhne aus erster Ehe, Friedrich (bis ca. 1181) und Heinrich IV. (bis zum 26. No-
vember 1184). Diese hatten bereits keine richtige Machtbasis mehr, zeugten auch kei-
ne Nachfahren, so dass ihre Linie Ende des Jahres 1184 ausstarb.  

Die abgetrennte landgräfli-
che Linie konzentrierte sich 
vornehmlich auf die mittlere 
und östliche Oberpfalz, da-
neben auch auf den Chiem-
gau. Zu nennen sind hier zu-
nächst Landgraf Otto II. 
(1143-1184), der Bruder 
Burggraf Heinrichs III. von 
Regensburg, und nach ihm 
sein Sohn Friedrich (um 
1184). Nach Aussterben des 
burggräflichen Zweigs über-
nahm dessen Sohn Heinrich 
noch für kurze Zeit die Land-
grafschaft auf dem Kels- und 
Sulzgau (bis 1184), sein En-
kel Otto III. war als Burg- 
und Landgraf der letzte 
männliche Vertreter dieses 
Familienzweiges (bis 1196). 

Mit diesen Daten zu den po-
litisch wichtigsten Vertretern 
der Familie ist jedoch die Be-
Bedeutung der Pabonen 
nicht annähernd komplett 
beschrieben.  

Schon in einer früheren Ge-
neration muss sich die Sippe 
durch den genannten Pabo 

oder einen weiteren Stammvater desselben Namens wegen dessen Kinderreichtums - 
in der Sage ist von 32 Söhnen und 8 Töchtern die Rede! - so weit verzweigt haben, dass 
sich die gesamte Sippe in zahlreiche weitere Adelsfamilien aufsplitterte, von der Stei-
ermark bis nach Ostfranken.  

                                                                 
3
 Ein kleines, zur Karolingerzeit als eigenständig dokumentiertes Gaugebiet im Übergansland 

nach Ostfranken, südlich von Thalmässing, im Bereich des Dorfes Ruppmannsburg. Wir verzich-
ten künftig auf eine gesonderte Nennung, obwohl es immer zur westlichen Landgrafschaft der 
Pabonen dazugehörte. 

Die grafschaftlichen Kernräume Bayerns im 12. Jahrhundert, im app-
roximativen Flächenmodell. Es dient hier als reines Hilfsmittel, um den 
immensen Einflussbereich der Pabonen (weiß umrandete Flächen) 
deutlich zu machen. Grenzziehungen im heutigen Sinn gab es damals 
noch nicht, erst recht keine definierten oder gar versteinten 
Grafschaftsgrenzen, dagegen reichlich Verzahnungen durch Streu-  
und Fernbesitz. Die Kernzonen der Pabonen sind hier überwiegend in 
Rottönen dargestellt, der dazugehörende Sulzgau grün, der 
Rudmarsgau ocker. Im Kontrast dazu die vergleichsweise bescheide-
nen Gebiete der Wittelsbacher in türkis (Scheyern, Wittelsbach) bzw. 
türkisblau (bei Kelheim und Burglengenfeld). 
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So waren die Pabonen ab dem 11. Jahrhundert in zahlreichen agnatischen und 
kognatischen Seitenlinien weit über den Süden des Reichs verstreut. Im hier besonders 
interessierenden Nordgau mit seinen angrenzenden ostfränkischen und niederbayeri-
schen Gebieten betrifft dies vornehmlich die Orte Abensberg und Abenberg, dann ei-
nen Großteil der heutigen Hallertau mit der Burg Rotteneck, im Weiteren eine ganze 
Reihe von Burgensitzen im Bereich der Flüsse Altmühl, Sulz, Vils, Weiße und Schwarze 
Laber, wie Heideck, Altmannstein, Hilpoltstein, Prunn, Randeck, Laber, Breitenegg, 
Parsberg, Luppurg, Holnstein, Sulzbürg, Wolfstein, Ehrenfels u. v. a. m.. Hinzu kom-
men unzählige Burgställe und Dörfer im Sulz- und Kelsgau als Ministerialensitze,

4
 aber 

auch in der Hallertau und in der mittleren und nördlichen Oberpfalz (z. B. in Wolfring, 
Ebermannsdorf).  

Die Stammburg der burggräflichen Pabonen lag von Anfang oberhalb von Riedenburg 
an der Altmühl mit der zugehörigen Grafschaft (wohl erst der Rabenstein, dann die 
Rosenburg), während die landgräfliche Linie ab 1142 auf der zweiten Stammburg in 
Stefling am Regen residierte.  

Der immens weite Landstrich, auf den die  Pabonen-Sippe über mehr als 200 Jahre ih-
ren prägenden Einfluss ausübte, kontrastiert herb mit der generellen Dokumentenar-
mut und der bereits angedeuteten historiographischen Vernachlässigung dieser Fami-
lie, welche vom 13. Jahrhundert an bis in unsere Zeit andauert.  

Uns erschloss sich der Pabonen-Orbit erst dann im vollen Umfang, als wir einem spezi-
ellen Typus von Landkirchen des 12. Jahrhunderts nachgingen, den sogenannten ro-
manischen Profangeschoßkirchen, von denen wir noch heute ca. ein Dutzend in gut 
erhaltenem Zustand, und mehrere Dutzend in  baulichen Überresten besitzen.

5
  

Aufgrund unserer Forschungen wissen wir, dass dieser spezielle Kirchentyp von Burg-
graf Heinrich III. von Regensburg aus der Markgrafschaft Österreich, in die er durch die 
Ehe mit Bertha von Babenberg eingeheiratet hatte, eigens nach Altbayern importiert 
wurde.  

                                                                 
4
 In Bayern ist für den Begriff Vasall oder Aftervasall eher der Begriff Ministeriale üblich. Deren 

Spektrum definierte sich nach dem individuellen Leistungsvermögen des Einzelnen und konnte 
vom Unfreien oder Leibeigenen (der mit Eintritt in die Ministerialität meist die Freiheit erlangte) 
über den Edelfreien bis zum Hochadeligen reichen. Über die Inhalte der Ministerialität ist am bes-
ten andernorts nachzulesen, weil eine erschöpfende Erklärung den Umfang dieser Arbeit spren-
gen würde. 
5
 Vgl. hierzu unsere große, aktuell immer wachsende Arbeit: W. Robl: Burggraf Heinrich III. und 

sein Erbe: Die romanischen Schutzkirchen in Altbayern, Berching 2012, online unter: 
http://schutzkirchen.robl.de. Zu dieser Arbeit haben wir die anderweitig nur ungenügend be-
schriebene Biographie Burggraf Heinrichs III. erarbeitet, welche den Schlüssel zum Verständnis 
des späten Schicksals der Pabonen bietet.  

http://schutzkirchen.robl.de/
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Es ging dem Burggrafen da-
rum, mit dieser Art von Fes-
tungskirche der zu seiner 
Zeit unter vielen Drangsalen

6
 

leidenden Landbevölkerung 
effektiven Schutz zu bieten 
und ihr zugleich die Möglich-
keit zu geben, neue Pfarr-
gemeinden und 
Ministerialensitze aufzubau-
en.  

Besonders schöne Exempla-
re solcher Kirchen finden 
sich übrigens auch im Um-
feld von Zandt und Schön-
brunn, z. B. in Aicholding, 
Deising und Baiersdorf bei 
Riedenburg, in Hiendorf, 
Hepberg, Unteremmendorf,  
Landershofen und Rieshofen.  

Von den soeben genannten  
Obergeschosskirchen erfas-
sen wir heute mit 85 gefundenen Exemplaren allenfalls den 10. Teil, so dass wir auf ei-
ne enorme Zahl von ursprünglich 800 bis 1000 Kirchen dieser Art extrapolieren kön-
nen, welche in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts von den Pabonen gefördert 
und letztlich auch finanziert, z. T. auch ihrem Hauskloster in Regensburg, St. Emmeram, 
unterstellt wurden. Aber auch schon in den eineinhalb Jahrhunderten zuvor hatten die 
Pabonen viele Kirchenbauten initiiert, allerdings nicht von der soeben geschilderten 
Bauart.  

Als Stadtgrafen waren die Pabonen auch in Regensburg an zahlreichen Baumaßnah-
men beteiligt. Selbst wenn sich darüber keine Quellen erhalten haben, ist ihre Feder-
führung und Finanzierung  gerade bei den heutigen Unesco-Weltwundern von Regens-
burg, dem Schottenkloster mit seinem berühmten Portal, aber auch bei der Steinerne 
Brücke, deren Brückenzoll ihnen zustand, anzunehmen, auch wenn dies heute geflis-
sentlich ignoriert wird. Zahlreiche weitere Klöster und Kirchen erfuhren ihre Förde-
rung. Mit pabonischer Hilfe konnte auch der Templer-Orden mit mehreren Niederlas-
sungen erstmals in Bayern Fuß fassen.  

                                                                 
6
 Anlässlich des Zweiten Kreuzzugs wurden bereits in Bayern viele Menschenbewegungen auslös-

te, in der Zeit des großen Schismas in Rom (1156-1177) ergaben sich heftige Auseinandersetzun-
gen zwischen der papst- und reichstreuen Fraktion im Reich und weitere Verwerfungen, welche 
es sinnvoll erscheinen ließen, über den Landkirchen profane Schutzgeschosse einzurichten. 

Die unverputzt gebliebene, aus Granitquader erbaute Profange-
schosskirche St. Ägidius in Schönfeld (Bayerischer Vorwald), aus der 
2. Hälfte des 12. Jahrhunderts, ist ein besonders schönes Beispiel 
einer Profangeschosskirche: Über dem hohen Kirchenraum befand 
sich einst ein weiteres, ungeweihtes Obergeschoss, welches den An-
rainern als Schutzraum diente. Dieses Geschoß hat sich in Schönfeld 
nicht erhalten, wohl aber die dazu gehörenden, verriegelbaren Auf-
gänge in der Mauerstärke.  
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Im Übrigen darf Burggraf Heinrich III. von Regensburg als der erste Minnesänger im 
süddeutschen Raum gelten; seine Gesänge, zuletzt auch sein Wehklagen über den den 
hautnah erlebten Niedergang der Familie, haben sich bis heute im berühmten Codex 
Manesse erhalten. 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Titelblatt zum "Burggrave von Regensburg" im Codex Manesse (13. Jhd.) vereint in 
sich das gesamte Lebensschicksal Burggraf Heinrichs III: Zur Linken waltet der Burggaf 
seines Richteramtes und erlässt einen Landesverweis. Der Betroffene ist er selbst, darge-
stellt zur Rechten als greiser Pilger mit der Cambutta: Von Friedrich Barbarossa mit Exil 
bestraft, begab sich der Burggraf in der Tat 1167 oder 1168 auf eine Bußwallfahrt, wenig 
später erfolgte sein Rücktritt aus allen Ämtern und seine  Konversion zum frommen Eremi-
ten. Im Hintergrund sind zur Rechten seine drei Söhne aus 1. Ehe zu erkennen, zur Linken 
zwei Leibritter, welche namentlich bekannt wurden: Hartnit von Hirschling (am Regen) 
und Roger von Keilsdorf (bei Riedenburg).  
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Die "roten Blumen", das sind die 3 Pabonenrosen, die noch heute das Wappen der 
Stadt Riedenburg zieren und sich auch in Varianten bei etlichen anderen Orten Altbay-
erns finden! 

Bei der Durchsicht ihrer Biographien fiel ebenso die besondere Religiosität und Ortho-
doxie der Pabonen auf, wie ihre Friedensliebe und ihre Fähigkeit, sich nicht nur mit ih-
rem weitläufigen Familiennetzwerk, sondern auch mit angrenzenden und formal kon-
kurrierenden Adelsgeschlechtern in konzilianter Weise  zu verständigen, selbst unter 
Verzicht auf eigene Ansprüche.

7
  

Nicht eine einzige Kriegshandlung im altbayerischen Raum ist im 11. oder 12. Jahr-
hundert auf die Pabonen zurückzuführen! 

Kein Wunder, wenn bei solchen Eigenschaften das Geschlecht nach seinem Aussterben 
von der bayerischen Landbevölkerung hoch verehrt wurde: Man widmete ihm die 
größte bayerische Volkssage und sah namhafte Vertreter der Familie sogar als Volks-
heilige an, zu denen man betete. Die beeindruckende posthume Anerkennung er-
streckte sich z. T.  sogar über Jahrhunderte. Stilla von Abenberg, Bertha von Biburg, der 
Einsiedler Loybrigus von der langen Meile bei Schwandorf sind Pabonenheilige, um nur 
einige zu nennen, aber auch hochpolitische Persönlichkeiten wie Landgraf Otto II. 
Burggraf Heinrich III. zählten dazu. Heinrich, der mächtigste aller Pabonen, wird selbst 
heute noch wegen der Tatsache, dass er zum Ende seines Lebens aus dem Feudalsys-
tem ausstieg und sich lieber zum frommen Eremiten machte, als dass er gewisse Fehl-
entwicklungen im Reich unter Kaiser Friedrich Barbarossa mittrug, in einem nieder-
bayerischen Dorf mit einer Wallfahrt verehrt: Jahr für Jahr wandern zum Grab  des "se-
ligen Heinrich von Ebrantshausen" Hunderte von Pilgern, welche aus Richtung seiner 
ehemaligen Grafschaft Riedenburg kommen. Nur schade, dass die Dorfbewohner von 

                                                                 
7
 Als z. B. die aus dem schwäbischen Brenzgau stammenden Diepoldinger als Markgrafen in den 

Nordgau umsiedelten, reichten die Pabonen mit der Abtretung von Ministerialensitzen helfend 
die Hand und spendeten auch das Land, auf dem diese ihr Hauskloster Reichenbach am Regen 
errichteten, obwohl dieses nur wenige Kilometer von ihrem eigenen Hauskloster in Walderbach 
entfernt lag. Mehr hierzu in unserer oben genannten Schutzkirchen-Arbeit und in W. Robl: 
Holnstein im Tal der Weißen Laber, Berching 2013, online:  
http://www.robl.de/holnstein/holnstein.html. 

Sit sich hât verwandelt diu zît 
Des vil manic herze ist frô 
Sô wurde ervaeret ich dur[ch] nît 
det ich niht selbe alsô 
min lîp betwungen stât 
Noch ist mîn rât 
Daz ich niuwe mînen sanc. 
Es ist leider alze lanc 
Daz die bluomen rôt 
begunden lîden nôt. 

Seit sich die Zeit gewandelt war, 
sind vieler Herzen froh. 
Doch mir schlägt Missgunst entgegen, 
wenn ich nicht ebenso täte. 
So steht mein Leib bezwungen. 
Noch ist es mein Entschluss, 
dass ich meinen Gesang erneuere. 
Es ist leider allzu lange schon, 
dass die roten Blumen 
Not zu leiden begannen. 

http://www.robl.de/holnstein/holnstein.html
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Ebrantshausen nichts über die geschichtliche Bedeutung des Mannes wissen, den sie 
verehren. Auch hier gähnt zum großen Bedauern das Pabonenloch. 

Wie kann es sein, dass die Pabonen aus der amtlichen Historiographie, der alten 
ebenso wie der neuen, so komplett verschwanden?  

Die Erinnerung an die Pabonen erscheint mit wenigen Ausnahmen so gründlich ausge-
löscht, dass man sich äußerst schwer tut, über sie überhaupt nachzulesen, geschweige 
denn ihre die einstige Bedeutung zu erfassen.

8
   

Das Verschwinden der Pabonen aus der Geschichte hat u. E. mit 2 Phänomenen zu tun, 

¶ mit der Umwandlung des alten Herzogtums Bayern zum künstlich - um nicht 
zu sagen gewaltsam - geschaffenen Territorialstaat neuer Prägung. Dies war 
eine Entwicklung, die ab 1180 langsam, ab ca. 1190  mit aller Vehemenz in 
Bayern unter den zur Herzogswürde gelangten Wittelsbachern einsetzte, ihr 
Vorbild allerdings in der rigorosen Landnahmepolitik des Kaisers Friedrich 
Barbarossa nach 1167 genommen hatte.  
 

¶ des Weiteren mit dem unerhörten Umgang mit der kirchlichen Orthodoxie 
und dem Papsttum, welchen sich ebenfalls ein Kaiser Friedrich Barbarossa er-
laubte.

9
  

Mit diesen beiden Punkten ist schlagwortartig eine Entwicklung beschrieben, in der 
Machtmenschen wie der Stauferkaiser oder die Wittelsbacher-Herzöge plötzlich be-
gannen, rigoros altbewährte Strukturen hinweg zu wischen, weil sie dem eigenen 
Hegemoniestreben im Wege standen.  

 

                                                                 
8
 Im 19. Jahrhundert sind die Burggrafen von Regensburg in einer wenig beachteten Monogra-

phie vorgestellt worden, wenig später auch ihre Regesten erschienen:  M. Mayer: Geschichte der 
Burggrafen von Regensburg, Inaugural-Dissertation, München 1883, und: M. Mayer: Regesten 
zur Geschichte der Burggrafen von Regensburg, in: Verhandlungen des Historischen Vereins von 
Oberpfalz und Regensburg, Bd. 43. Im Jahr 1996 fand ein kleines wissenschaftliches Symposion 
über die Burg Stefling statt, bei dem auch die Pabonen thematisiert wurden: J. Schmatz (Heraus-
geber): 1000 Jahre Stefling 996-1996, Kallmünz 1996. In allen anderen uns bis dato bekannten 
Arbeiten sind die Pabonen entweder übergangen, oder nur am Rande erwähnt, oder irreführend 
und in keiner Weise entsprechend ihrer politischen Bedeutung dargestellt. Speziell Burggraf Hein-
richs III. Leistungen im Kirchenbau, seine Freundschaft mit Herzog Welf VI. und sein Zwist mit 
Friedrich Barbarossa sowie beider Engagement für den Templerorden haben bislang keinerlei 
wissenschaftlichen Nachhall gefunden. 
9
 Die Hintergründe und Folgen haben wir, abgesehen von unserer Schutzkirchenarbeit, in weite-

ren Übersichtsarbeiten geschildert, z. B.  W. Robl: Neues zur Biographie des letzten süddeutschen 
Welfen: Das Exil Welfs VI. zwischen 1167 und 1171, Berching 2015, online: 
http://www.robl.de/welf/ welfsexil.pdf. W. Robl: Das Kloster Grab und der Kreuzstein am 
Schlüpfelberg, über die Allianz zwischen dem Templer-Orden und den Pabonen im Herzogtum 
Bayern um 1170, Berching 2015, online unter: http://www.ro bl.de/grab/grab.pdf. 

http://www.robl.de/welf/welfsexil.pdf
http://www.robl.de/grab/grab.pdf
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Genau dieser Entwicklung setzte ein Burggraf Heinrich III. seine persönliche Verweige-
rung entgegen, wie seine Biographie erweist! Zusammen mit dem ebenfalls skepti-
schem Herzog Welf VI. leistete er sich im Jahr 1167 den unerhörten Affront, Kaiser 
Friedrich einen gebotenen Heergang nach Italien zu verweigern, der sich hinterher als 
ein Desaster herausstellte. Stattdessen warb er zusammen mit dem Welfen in Jerusa-
lem den Templerorden für den Nordgau und den Lechrain an, um mit dieser suprana-
tional agierenden Organisation der Kirchenpolitik und dem Landhunger des Stauferkai-
sers, der zu diesem Zeitpunkt bereits halb Nordbayern in seine Hand gebracht hatte, 
einen wirksamen Sperrriegel entgegenzusetzen. Prompt wurden beide Reichsfürsten 
vom Kaiser mit Acht und Bann belegt und mit einem mehrjährigen Exil bestraft, was 
Burggraf Heinrich dazu brachte, zum frommen Einsiedler zu werden. Seine Söhne 
konnten ihn nicht mehr ersetzten, der Opportunismus des letzten brachte nicht nur 
ihm persönlich, sondern der ganzen Dynastie das Ende. Nach einem kurzen Intermezzo 
mit einer staufischen Marionette als Burggrafen zog Kaiser Friedrich Barbarossa die 
Burggrafschaft Regensburg, auf die er seit langem ein begehrliches Auge geworfen hat-
te, ganz als erledigt ein. Den Städtern in Regensburg, vor allem den Handelsfamilien. 
denen er weitgehende Freiheiten verlieh, kam diese Entwicklung gerade recht, weil sie 
die eigenen Spielräume erweiterte. Diese Patrizier von Regensburg aber nahmen eine 
Verantwortung gegenüber dem Umland, wie  sie  zuvor noch die Pabonen geprägt hat-
te, nicht mehr  wahr. Städtischer Egoismus und politischer Zentralismus wurde erst-
mals zu einem Problem, das im Grunde genommen bis zum heutigen Tag fortbesteht. 
Unter dem "goldenen Zeitalter der Pabonen" war beides ein unbekanntes Phänomen 
gewesen.  

Soviel in aller Kürze zu den sozial- und strukturpolitischen Leistungen der Pabonen, von 
den sich auch so mancher heutiger Politiker eine Scheibe abschneiden könnte. 

Mit dem Jahr 1196 waren alle Pabonen in höherer politischer Verantwortung ausge-
storben, aber auch die Staufer konnten von den territorialen Zugewinnen in den Her-
zogtümern Bayern und Schwaben nicht mehr lange profitieren, da sie alsbald an Be-
deutung verloren und schon im Jahr 1269 ausstarben.   

In Bayern waren es die Wittelsbacher, welche Barbarossas Politikstil nun für eigene Be-
lange fortführten und Bayern unter Ausnutzung ihrer Stellung eigenmächtig zum Terri-
torialstaat umbauten. Ab ca. 1192 ging Herzog Ludwig dem Kelheimer daran, sich und 
seiner Familie systematisch ein umfassendes Territorium als Herrschaftsbasis zu ver-
schaffen, wozu ihm alsbald die frei werdenden Pabonen-Domänen gerade recht ka-
men. Zunächst schlug er Ansprüche des Hauses Bogen, das mit den Pabonen weit-
schichtig verwandt war, zurück und band es 1204 raffinierterweise durch ein Ehe-
bündnis an sich.

10
 Mit dem Bischof von Regensburg kam es über der weiteren Ausei-

nandersetzung des Pabonen-Erbes alsbald zum erbitterten Streit, der sogar in einen 
kurzen, aber verlustreichen Landeskrieg mündete. Konkret ging es damals um eine 
ganze Reihe von pabonischen Burgen, in Kufstein, Landshut, Parsberg, Lupburg, 
Wolfering, sowie um die Türklburg an der Schwarzen Laber und die Stammburg in 
Stefling am Regen. Ob der Regensburger Bischof, der seine Ansprüche auf diese Bur-

                                                                 
10

 Ludwig heiratete Ende Oktober 1204 die Witwe des Grafen Adalbert III. von Bogen, Prinzessin 
Ludmilla von Böhmen 
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gen erhob, in allen Fällen im Recht war, lässt sich heute mit absoluter Gewissheit nicht 
mehr entscheiden. Als man aber hinterher, im Jahr 1205, eine Vergleich über die 
Streitsache schloss, waren sich beide Kontrahenten darin einig, die pabonischen Vor-
besitzer der Burgen im Herzogtum keinesfalls mehr zu erwähnen,

11
 um sich spätere 

Erbansprüche von politisch irrelevanten Mitgliedern der Pabonensippe  rechtzeitig und 
nachhaltig vom Hals halten.

12
 Nichtsdestotrotz kam es anschließend noch zu vereinzel-

ten Prozessen, die jedoch im Regelfall zuungunsten der Kläger ausfielen.
13

  

Mag sein, dass schon damals der allergrößte Teil der besitzanzeigenden Urkunden der 
Pabonen für immer verschwanden, mag aber auch sein, dass solche gar nicht in großer 
Zahl vorhanden waren, weil Kaiser Heinrich II., seine großzügigen Schenkungen gegen-
über den Pabonen, wenn man der Volkssage folgt, mündlich ausgesprochen und dabei 
wohl kaum zwischen Reichsgut und Eigenbesitz unterschieden hatte. Auch bei den mit-
abtretenden Bischöfen war zu einer Zeit, als das mündliche Wort noch galt,

14
 ein 

Schriftsatz keinesfalls zwingend notwendig.  

Daraus entstand später eine relativ ungünstige Beweislage, was die jeweils Stärkeren 
weidlich ausnutzten, und das waren eben im Fall des Pabonen-Nachlasses das  Her-
zogshaus und die Bischöfe. Auch aus Autoritätsgründen war es für die Wittelsbacher 
fürderhin opportun, die Pabonen nicht mehr zu erwähnen und dieser einer Art von 
"damnatio memoriae"

15
 zu unterziehen, wie sie schon die spätrömischen Kaiser ge-

pflegt hatten. Das Ignorieren der Pabonen hielt über den gesamten Herrschaftszeit-
raum der Wittelsbacher - immerhin 736 Jahre - an und es besteht bis zum heutigen 
Tag, selbst wenn sie die Macht im Freistaat - nicht den Einfluss! - längst verloren ha-
ben! Hierzu gäbe es Dutzende von Beispielen.  

Wenn wir bedenken, welche Vorzüge das Haus Wittelsbach im Gegensatz zu den Pa-
bonen dazu prädestinierte, fast 8 Jahrhunderte die Geschicke Bayern zu leiten, dann 
sind es nicht ihre Religiosität, nicht ihre soziokulturellen oder sonstigen Leistungen, 
nicht ihre Originalität, sondern allein ihr Machtinstinkt und die Fähigkeit, in einer Zeit, 
in der die meisten alten Grafengeschlechter ausstarben, reichlich Kinder und Nachfol-
ger zu zeugen. Allerdings entstanden daraus dem Herzogtum Bayern auch viele Prob-
leme. So kam es aus Gründen der Rivalität innerhalb der eigenen, größer werdenden 

                                                                 
11

 Mit der einzigen Ausnahme des bischöflichen Gebirgslehens der Landgrafen von Stefling, das 
als "damals frei" bezeichnet wurde.  
12

 Der Vertrag wurde 1213 und 1224 erneuert. In allen drei Urkunden finden sich auch Namen 
von Mitgliedern der Pabonensippe, welche zu diesen Zeitpunkten aber noch der Seite des Bischofs 
von Regensburg zuzurechnen sind, nicht der Seite der Wittelsbacher. Vgl. F. M. Wittmann: 
Monumenta Wittelsbacensia, Bd. 1.I, Quellen und Erörterungen Alte Folge 5, München 1857, Ur-
kunde Nr. 2, 5, 100, S4ff., 14ff. und 30ff.  
13

 Von uns z. B. beispielhaft nachgewiesen beim alten pabonischen Gut von Oberweidenwang. 
14

 Deshalb wurden bei Beurkundungs- und Gerichtstagen, die - welch ein Vorzug in Sachen Trans-
parenz! - grundsätzlich im Freien unter einem Markbaum und nicht hinter irgendwelchen Mauern 
oder verschlossenen Türen stattfinden mussten, die meist analphabetischen Teilnehmer "more 
bawarico", d. h. nach bayerischer Sitte, an den Ohrläppchen gezogen, damit sie das Gehörte 
nicht vergaßen! Bei den Gewinnern des Pabonenerbes war allerdings das Vergessen kalkuliert 
und notorisch!  
15

 Löschung aus dem (öffentlichen) Gedächtnis. 
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Familie zu mehreren, z. T. verheerendes Landeskriegen. Soviel zu den primären "Leis-
tungen" der Wittelsbacher. 

Im Ignorieren der fragwürdigen Vorgeschichte ihres Aufstiegs an die Macht blieben die 
Wittelsbacher allerdings über die Jahrhunderte konsequent, und ihre Geschichts-
schreiber leisteten in der Regel dazu alle Mithilfe. 

Vereinzelt gab es aber allerdings auch Ausnahmen:  

Besondere Achtung bringen wir dem Begründer der wissenschaftlichen Geschichts-
schreibung in Bayern, Johannes Aventinus (1477-1534) entgegen, der er es sich trotz 
seiner herausragenden Stellung als Hauslehrer und Hofhistoriograph am wittelsbachi-
schen Hof nicht nehmen ließ, die Pabonen aus der Schublade hervorzuholen und mit 
der Volksage des Grafen Babo mit seinen 32 Söhnen und 8 Töchtern, die sich gerade in 
seiner Heimatstadt Abensberg erhalten hatte, zu verknüpfen. Dass er obendrein den 
Wittelsbachern als vormalige Scheyren eine Abstammung aus diesem Geschlecht zu-
schrieb (und nicht umgekehrt) und speziell Burggraf Heinrich III. und seinen Bruder Ot-
to II. nicht wie üblich "comites" (Grafen) oder "prefecti" (Burggrafen) nannte, sondern 
in der manirierten Gelehrtensprache seiner Zeit "reguli", d. h. "kleine Könige", schoss 
den Vogel vollends ab.

16
 Aventinus traf zwar mit diesem Ausdruck den Nagel auf den 

Kopf, denn die Pabonen hatte in den 2 Jahrhunderten ihrer Herrschaft tatsächlich au-
tark wie Könige regiert, nichtsdestotrotz muss darin für das Herzogshaus, das letztlich 
nach der Königswürde lechzte,  ein ungeheuerlicher Affront gewesen sein.

17
 Nicht um-

sonst wurde dem Aventinus als führendem Landeshistoriker wegen derartiger und an-
derer  Anzüglichkeiten am Ende die herzogliche Gunst entzogen und ein Publikations-
verbot erteilt, so dass er zum Ende seines Lebens ein Dasein als relativ mittelloser Pri-
vatmann fristen musste. Unbestechlichkeit hatte schon immer ihren Preis!  

Ähnlich ging es einigen Forschern des 18. und 19. Jahrhunderts, allen voran Roman 
Zirngibl (1740-1816), dem Mönchshistoriker aus den Kloster St. Emmeram, oder Jo-
seph Ernst Ritter von Koch-Sternfeld (1778-), welche sich vehement um eine histo-
riographische Rehabilitierung der Pabonen bemühten, aber am Ende an der wittelsba-
cher-treuen Akademie in München scheiterten, weil ihnen der verlangte Urkundenbe-
weis nicht gelang.

18
  

                                                                 
16

 α9ŀŘŜƳ ǘŜƳǇŜǎǘŀǘŜ IƻƴƻǊƛŎǳǎ ŀǘǉǳŜ hǘƻ ŦǊŀǘǊŜǎ wƛǘƻōǳǊƎƛƛ reguli Tissiam atque Alemani mo-
nasterium equitibis sacris, quos a templo Palestino cognominant, dedicavere, quod hisce excisis 
wƘƻŘƛƛǎΣ ǉǳƻǎ Lƻŀƴƴƛǘŀǎ ƴǳƴŎǳǇŀƴǘΣ ǘǊŀŘƛǘǳǊΧ - Zu dieser Zeit haben die Grafen-Brüder Heinrich 
und Otto von Riedenburg den Ort Deising und das Altmühlmünster den heiligen Rittern, die sich 
nach dem Tempel in Palästina nennen, gewidmet. Dies wird nach deren Auslöschung von den 
Rhodos-Rittern berichtet, die auch JohannitŜǊ ƘŜƛǖŜƴΧϦ ±ƎƭΦ {ƛŜƎƳǳƴƎ wƛŜȊƭŜǊ όIŜǊŀǳǎƎŜōŜǊύΥ 
Johann Turmair's, genannt Aventinus, sämmtliche Werke, Bd. 3, Annales ducum Boiariae, Buch 
V-VII, München 1884, S. 244. 
17

 Daran ändert auch nichts des Aventinus Versuch, neben den Wittelsbachern auch die Babonen 
einem Altgeschlecht aus Scheyern zuzuschreiben, wobei in der Tat frühe verwandtschaftliche Be-
ziehungen nicht auszuschließen sind.  
18

 Eine (nicht ganz objektive) Zusammenfassung darüber bei P. Dollinger, N. Stark: Die Grafen 
und Reichsfreiherren zu Abensberg, Landshut 1869, S. 9ff. 
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Und die aktuelle Geschichtswissenschaft? Mit wenigen rühmlichen Ausnahmen
19

 
herrscht bis dato Fehlanzeige! Auch heute folgt, wenn überhaupt von den Pabonen die 
Rede sein sollte, nicht selten aus dem Dilemma der dokumentarischen Nicht-
Beweisbarkeit der Fehlschluss der Nicht-Bedeutung und nachfolgend der allgemeine 
Neglekt. Dass mit dem breiten und dennoch spezifischen Verteilungsmuster der roma-
nischen Profangeschosskirchen, die sich eben nicht nur in den Kerngebieten, sondern 
auch bei vielen Kognaten- und Agnatensitzen der Pabonen finden, quasi der der stei-
nerne Beweis für die Richtigkeit der alten Familien-Tradition geliefert wurde, hat sich 
noch nicht herumgesprochen. 

Erst in jüngster Zeit meinen wir ein gewisses Umdenken zu erkennen. So hat z. B. einer 
der anerkanntesten deutschen Mediävisten unserer Zeit, Stefan Weinfurter, die Be-
deutung der Pabonen durchaus erkannt, nur leider nicht mehr weiter beforscht.

20
   Bei 

der Neugestaltung der historischen Ausstellung von Schloss Prunn im Altmühltal haben 
einige Wissenschaftler mitgewirkt

21
 und den Pabonen, auf die auch dieses Schloss zu-

rückgeht, überraschenderweise einen großen geschmiedeten Stammbaum als Ausstel-
lungsobjekt zugestanden. Wenn das kein guter Neuanfang ist! 

Soviel zur Erklärung über das Pabonenloch der bayerischen Geschichtsschreibung.  

Falls der Leser nun neugierig geworden ist und mehr über jene Dynastie erfahren will, 
der Zentralbayern Entscheidendes zu verdanken hat, so verweisen wir auf unsere be-
reits erwähnten Arbeiten zum Thema und einige weitere, die sich ebenfalls mit den 
Pabonen beschäftigen. Sie finden sich frei zugänglich unter der Internetadresse 
http://www.robl.de.  
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 Wir ersparen uns an dieser Stelle eine komplette Auflistung der Literatur, hier nur ein kleiner 
Auszug: Die Pabonen dienen lediglich als Randnotiz oder sind gar nicht erwähnt bei A. Schmid, z. 
B. in: Die Territorialpolitik der frühen Wittelsbacher im Raume Regensburg,  ZfBLG Bd 50, 1987, S. 
367ff., oder: Die bayerische Königspolitik im Mittelalter und in der frühen Neuzeit, in Aventinus, 
Bavarica Nr. 3, 2006.  Die Pabonen ebenfalls völlige Nebensache beim königs- und herzogszen-
trierten, die Pabonen marginalisierenden P. Schmid, z. B. in: Geschichte der Stadt Regensburg, 
Bd. 1, Regensburg 200, S. 113, oder: Regensburg - Stadt der Könige und Herzöge im Mittelalter, 
Hab.-Schrift Regensburg 1977. Die Bedeutung der Pabonen anerkennend, aber den Besitzüber-
gang nicht hinterfragend z. B. D. Schmid: Die Ausbildung der wittelsbachischen Landersherrschaft 
im Raum Regenburg, in: VHVOR Bd. 124, 1984, S. 313ff. 
20

 Als Beispiel sei eine vielgelesene Publikation des anerkannten Mediävisten Stefan Weinfurter 
genannt: Eichstätt im Mittelalter, Regensburg, Eichstätt 2010. Weinfurtner spürt den Gegensatz  
Pabonen-Wittelsbacher schon für das 11. Jahrhundert (S. 80), er erkennt sogar, dass der Grün-
dungsherr von St. Walburg in Eichstätt, eine gewisser Graf Luitiger,  ein Pabone war (S, 74f.), 
verweist auch auf den landgräflichen Übergang von den Pabonen zu den Hirschbergern nach 
1185 (S. 117), hält aber an dieser Stelle, wo es nun besonders interessant geworden wäre, inne 
und  verweist lediglich in einer Fußnote auf die Notwendigkeit "eingehenderer Untersuchung", 
nimmt diese aber selbst nicht mehr vor. 
21

 Vgl. S. Karnatz, U. Piereth, A. Wiesneth: "umb die vest prunn", Geschichte, Baugeschichte und 
der Prunner Codex, Bd. XI in der Reihe "Forschungen zur Kunst- und Kulturgeschichte" der Bayeri-
schen Schlösserverwaltung, 2012, speziell S. 10. 

http://www.robl.de/


13 
 

Die Spuren der Pabonen  im ehemaligen Kelsgau  
 

Mitten durch den ehemaligen Kelsgau, der geographisch durch die Flüsse  Donau und 
Altmühl begrenzt wurde und vom Zusammenfluss bei Kelheim bis zur Grenze des 
Sualafeldgaus im Westen, etwa auf Höhe des Wellheimer Trockentals, reichte, zog 
schon zur Karolingerzeit die Grenze zwischen den Bistümern Regensburg und Eichstätt. 
Mit dem Bischof und dem Domvogt von Regensburg waren die Pabonen nicht in be-
sonderer Weise verbunden, selbst wenn sie aus früher Zeit einige bischöfliche Lehen 
besaßen, denn in der Stadt Regensburg waren sie ja quasi in konkurrierender Position. 
Gleichwohl lebten sie auch mit den Bischöfen, soweit es die spärliche Quellenklage 
hergibt,  im guten Einvernehmen. Im Übrigen lag die Grafschaft Riedenburg mit vielen 
Allodien der Pabonen komplett im Regensburger Bistum.  

Nach dem Aussterben der Pabonen drangen die Wittelsbacher unter Herzog Ludwig 
dem Kelheimer wohl aus taktischen Gründen in diese Grafschaft wie auch in die Burg-
grafschaft Regensburg und das Land um Stefling als erstes vor und errichteten dort ih-
re ersten Ämter. 

 

Der urkundlich gesicherte Umfang des Landgerichts Hirschberg ist identisch mit dem Umgang der ehemaligen 
Landgrafschaft der Pabonen auf dem Kels- und Sulzgau: Umfang ca. 260 km, Fläche 3280 qkm!  


